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Von Moos und Büschen umschlossen, lag sie auf der Sei-
te.
Die Mücken summten um ihren Kopf, und sie atmete an-
gestrengt, kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Ihr
rechtes Auge starrte gen Himmel, zu den leichten Wol-
ken, deren Ränder rosa und orange leuchteten.
Es war die warme Jahreszeit. In der es immer hell war.
Sie hatte den Eitergestank schon vor Tagen wahrgenom-
men, aber an der Entzündung würde sie nicht sterben.
Auch nicht am Hunger. Sie war satt. Zum ersten Mal seit
langem.
Doch die Wunde wollte nicht heilen, sosehr sie sich auch
bemüht hatte, sie sauber zu lecken. Das Böse, Heiße hat-
te sich ausgebreitet und war ins Bein gewandert. Eine
Zeitlang hatte sich das Rudel ihrem Tempo angepasst.
Dann waren drei ihrer Jungen mit den anderen weiter-
gezogen, nur das Kleinste war bei ihr geblieben. Dem
Untergang geweiht.
Sie konnte nicht mehr jagen, er hatte es noch nicht ge-
lernt.
Nicht einmal an die jungen Elche, die in der hellen Zeit
eine leichte Beute darstellten, war zu denken. Selbst die
kleineren Tiere entkamen ihr. Und für die Beeren, die
notfalls den schlimmsten Hunger stillten, war es noch zu
früh. Gestern hatten sie ein wenig Fleisch gefunden. Es
war teils versteckt gewesen und hatte einen alarmieren-
den Geruch verbreitet, der sie zur Flucht mahnte, aber
fürs Erste stärkte. So konnten sie ihren Weg fortsetzen,
bis zu dem Felsen am Waldrand, wo sie noch mehr fan-
den. Viel mehr. Große Brocken. Die sie gar nicht alle fres-
sen konnten.
Danach war sie mit ihrem Jüngsten weitergehumpelt, bis
es langsamer geworden und winselnd ein paar wackeli-
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ge Schritte zur Seite getorkelt war. Schließlich hatte es
nicht mehr aufstehen können.
Sie hatte bei ihm ausgeharrt, bis es tot war, und sich
dann wieder aufgemacht. Sie war nicht besonders weit
gekommen. Irgendwann hatten die Krämpfe und das Zit-
tern das Laufen unmöglich gemacht. Sie war im Moos
zusammengesunken und auf der Seite liegen geblieben.
In der Wärme. Im Licht. Dem immer hellen.
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Prolog
Alles war nach Plan verlaufen.

Anfangs nach dem ursprünglichen.
Als Erste vor Ort sein, den Jeep und den schwarzen

Mercedes auf dem zerfurchten Gelände mitten im Wald
parken, das die Holzlaster und die Forstmaschinen als
Lade- und Wendeplatz nutzten. Die Kühler der Fahrzeu-
ge in Richtung des schmalen Forstwegs gedreht, die
Fenster heruntergelassen. Das nächtliche Vogelgezwit-
scher war das einzige Geräusch in der völligen Stille, bis
Motorenlärm die Ankunft der Finnen verkündete.

Ein Volvo XC90, ebenfalls schwarz, tauchte auf. Wa-
dim sah, wie Artjom und Michail ihre Waffen nahmen
und im selben Moment aus dem Mercedes stiegen, als
auch er und Ljuba aus dem Jeep sprangen. Er mochte
Ljuba und glaubte, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.
Sie waren ein paarmal Bier trinken gewesen, und als sie
gefragt worden war, wen sie begleiten wolle, hatte sie
ihn gewählt. Für einen Moment überlegte er, ob er sie
bitten sollte, lieber im Auto zu warten und sich vorsichts-
halber zu ducken, weil er ein ungutes Gefühl hätte. Aber
wie sollte es weitergehen, wenn er sie warnte?

Sollten sie zusammen durchbrennen? Bis ans Ende ih-
rer Tage glücklich leben?

Das war unmöglich. Sie würde sich nie von Zagorni
abwenden, sobald sie begriff, was passiert war. So groß
war die Liebe nun auch wieder nicht, da war er sich si-
cher. Also sagte er nichts.

Der Volvo hielt einige Meter von ihnen entfernt, und
die vier Finnen stiegen aus. Bewaffnet. Sie sahen sich
misstrauisch um, ehe sie sich verteilten.

Alles war still.
Die Ruhe vor dem Sturm.
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Der Anführer der Gruppe, ein großgewachsener
Mann mit kahlrasiertem Schädel und einem Tribaltattoo
um das eine Auge, nickte dem kleinsten und hagersten
der vier zu, der seine Pistole aus dem Holster zog, hinter
den Volvo ging und den Kofferraum öffnete.

Bis zu diesem Punkt stimmten ihre Pläne überein.
Dann begann seine Planänderung.
Die Kugel des schallgedämpften Gewehrs schlug un-

ter dem Auge des Finnen ein, der direkt neben dem Wa-
gen stand. Die plötzliche Explosion aus Knochen, Blut
und Hirn, als das Projektil in der nächsten Sekunde aus
dem Hinterkopf austrat, ließ die anderen instinktiv han-
deln.

Im Prinzip fingen alle gleichzeitig an zu schießen.
Alle bis auf Wadim, der sich durch einen Hechtsprung

hinter den Jeep in Sicherheit brachte.
Der Mann mit der Tätowierung im Gesicht fluchte

laut und streckte Michail unverzüglich mit vier oder fünf
tödlichen Schüssen in die Brust nieder. Artjom reagier-
te seinerseits. Der Tätowierte wurde von zwei Kugeln
getroffen, wankte rückwärts, fand jedoch schnell wie-
der das Gleichgewicht und richtete die Waffe auf Art-
jom, der sich zu spät hinter den Mercedes warf. Mehrere
Kugeln erwischten ihn am Bein, und er landete schrei-
end vor Schmerz im Kies. Blutend, brüllend und um sich
schießend, steuerte der Tätowierte auf den Volvo zu. Er
schien fest entschlossen, lebend davonzukommen. In der
nächsten Sekunde fiel er röchelnd auf die Knie, ließ die
Waffe fallen und presste beide Hände auf das, was noch
von seinem Hals übrig war.

Irgendwo ertönten weitere Schüsse, weitere Schreie.
Artjom stemmte sich mühsam in eine sitzende Positi-

on, während er hilflos versuchte, das Blut zu stoppen,
das im Rhythmus seines gestressten Herzschlags aus
seinem Oberschenkel pumpte. Dann war eine neue Serie
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von Schüssen zu hören, und er erstarrte, die Verzweif-
lung in seinem Blick wich einer Leere, und seine Lippen
formten noch einige stumme Worte, ehe sein Kinn auf
die Brust sackte.

Der dritte Finne hatte in einem flachen Graben Zu-
flucht gesucht, von dem aus er unter den parkenden Au-
tos hindurch freie Sicht hatte und mit einer gezielten
Salve aus seinem Sturmgewehr Artjoms Rücken treffen
konnte. Wadim wurde klar, dass auch er vollkommen
sichtbar war, und er stürzte sich hinter den Jeep, um sich
hinter einem der großen Reifen zu verstecken. Als er um
das Auto herumgekrochen war, sah er auch den kleins-
ten der vier Finnen tot am Boden liegen.

Ljuba war nirgends zu sehen.
Aus dem Graben am Waldrand knallte es erneut, Ku-

geln schlugen in die Radfelge ein und durchlöcherten
den Reifen. Ein Projektil durchschlug das Gummi und
traf ihn direkt über dem Hintern. Der Schmerz durch-
zuckte ihn wie ein weißer Blitz. Er verbiss sich den
Schrei, presste die Stirn gegen seine angezogenen Knie
und machte sich so klein wie möglich. Als er nach ei-
ner Weile ganz sachte wieder die Luft aus seinen Lun-
gen entweichen ließ, wurde ihm bewusst, dass das Feu-
er verstummt war.

Jetzt war es wieder still. Vollkommen still.
Keine Bewegung, keine Stimmen, keine Schmerzens-

schreie oder Flüche, kein Vogelgezwitscher, nichts. Als
würde die ganze Umgebung den Atem anhalten.

Vorsichtig spähte er hinter dem Jeep hervor.
Immer noch kein Laut.
Langsam, sehr langsam streckte er den Kopf hervor,

um einen besseren Überblick zu erlangen. Die Szenerie
war in ein mildes Licht getaucht, wie es nur die Mitter-
nachtssonne verbreiten konnte, die jetzt zwischen dem
Horizont und den Baumwipfeln stand.
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Er kam auf die Beine, die Kugel steckte noch in Mus-
kel- und Fettgewebe, schien jedoch keine vitalen Organe
verletzt zu haben. Er legte die Hand auf die Wunde. Sie
blutete, aber nicht so stark, als dass er sie nicht selbst
würde verbinden können.

«Ljuba?!»
Sie hockte an die hintere Stoßstange des finnischen

Autos gelehnt da, die Pistole noch immer in der rech-
ten Hand, und atmete flach und stoßweise. Die Vorder-
seite ihres grauen T-Shirts war blutdurchtränkt. Wadim
begutachtete die Verletzungen. Das Blut strömte gleich-
mäßig hervor, demnach waren keine Arterien betroffen.
Keine Luftblasen, also war vermutlich auch die Lunge
intakt geblieben. Ljuba könnte durchaus überleben.

«Wer hat geschossen?», fragte sie keuchend und griff
mit der blutigen Hand nach Wadims Jacke. «Wer hat zu-
erst geschossen, verdammte Scheiße?»

«Einer von uns.»
«Wie? Was soll das heißen, einer von uns? Wer?»
«Komm jetzt.»
Behutsam nahm er ihr die Pistole aus der Hand und

steckte sie in die Tasche, ehe er sich vorbeugte und ihr
hochhalf. Sie verzog vor Schmerz und Anstrengung das
Gesicht, kam jedoch auf die Füße. Er legte ihren Arm
um seine Schulter, fasste sie um die Taille und ging mit
ihr zu der freien Fläche zwischen den geparkten Autos.
Als sie auf Höhe des tätowierten Finnen waren, blieb er
stehen, hob behutsam Ljubas Arm von seiner Schulter,
löste den stützenden Griff um ihre Taille und trat zwei
große Schritte zurück.

«Verzeih mir … »
Ljuba sah ihn zunächst verständnislos an, doch sie be-

griff, was er getan hatte und was er mit ihr vorhatte,
noch ehe die Kugel des schallgedämpften Gewehrs ihre
Schläfe traf und sie zu Boden geschleudert wurde.

11



Wadim presste seine Hand gegen die Wunde unten
am Rücken, streckte sich und atmete mit einem tiefen
Seufzer aus.

Dennoch, es war alles nach Plan verlaufen.
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Die Stadt erwacht.
Wie sie es immer tut. Immer getan hat.
Der Vertrag von Frederikshamn im Jahr 1809. Mit

einer einfachen Unterschrift verlor Schweden ein Drit-
tel seines Gebiets und ein Viertel seiner Bevölkerung.
Das Kaiserreich Russland bekam Finnland und damit
auch Torneå, das bis dahin größte Handelszentrum der
Region. Die neue Grenze wurde mitten im Fluss gezo-
gen, und Schweden besaß plötzlich keine eigene Stadt
mehr in dieser Gegend. Doch die benötigte man, darin
waren sich alle einig, nur, wo sollte sie liegen? Es gab
viele Vorschläge und lange Diskussionen. Während man
sich zu einigen versuchte, wartete die Ansiedlung gedul-
dig, wuchs von einem kleinen Dorf mit einigen wenigen
Höfen zu einer Marktgemeinde, ehe sie schließlich zur
Stadt ernannt wurde. Das war 1842, im Jahr vor ihrer
Geburt.

Haparanda, nach Haaparanta, dem finnischen Wort
für Espenstrand.

Es folgten gute Jahre, in denen sie rasant wuchs. Am
besten ging es ihr, wenn es anderen schlechtging. Eine
neutrale, grenznahe Stadt in einer kriegführenden Welt
zu sein hatte Vorteile. Wiederholt war sie das einzige
offene Tor zu Russland. Ein Nadelöhr zwischen Ost und
West.

Güter, Briefe, Waren, Menschen.
Legal, illegal, lebendig, wertvoll, gefährlich.
Jeder erdenkliche Handel und Verkehr lief über sie.

Und sie wuchs, gedieh und blühte.
Heutzutage ist sie ein bisschen müde geworden. Lässt

das Leben ruhiger angehen. Schrumpft allmählich. Kein
dramatischer Niedergang, doch jedes Jahr sterben mehr
Menschen und verlassen sie, als geboren werden oder
zuziehen.

13



Sie kennt ihre Einwohner. Nimmt an ihrem Leben
teil, sieht und weiß alles. Hat Erinnerungen und Erwar-
tungen. Braucht jeden Einzelnen von ihnen. Sie ist ei-
ne Stadt, und es gibt sie nur, solange die Menschen in
ihr wohnen wollen. Wie ein Gott, der in dem Moment zu
existieren aufhört, in dem niemand mehr an ihn glaubt.

Also begrüßt sie alle Neuzugänge und beweint alle,
die verschwinden, still und geduldig, am ewigen Fluss.
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Es gab genügend Parkplätze zur Auswahl, also fuhr
Hannah möglichst nah an das Sportgeschäft heran, stieg
aus und sah sich um, während sie ihr Hemd in die Uni-
formhosen steckte. Nachdem sie in der Polizeistation
aufgebrochen war, hatte sie wieder eine Hitzewallung
gehabt, und obwohl sie schon nach wenigen Minuten
verflogen war, spürte Hannah noch immer die Hitze im
Gesicht und den Schweiß, der ihr den Rücken hinunter-
lief.

Das Wetter war auch nicht gerade hilfreich.
Es war der dreizehnte Tag in Folge mit strahlendem

Sonnenschein und Temperaturen über zwanzig Grad,
außergewöhnlich warm für Juni. Deshalb war weniger
los als sonst im Einkaufzentrum an der E4, wo ein Dut-
zend Läden nebeneinanderlagen und hofften, die Anzie-
hungskraft von IKEA würde ein wenig auf sie abfärben.
Heute funktionierte das eher mäßig, stellte Hannah fest,
während sie sich unbewusst noch einmal dem Auto zu-
wandte, ehe sie die wenigen Schritte zum Eingang des
Sportgeschäfts zurücklegte.

Im Laden war es kühler als draußen. Zwischen den
Metallkleiderständern mit den Sonderangeboten befan-
den sich nur wenige Kunden. Hannah hob die Hand und
grüßte die Frau hinter der Kasse. Sie kannte sie nicht
persönlich, wusste aber, wer sie war. Tarja Burell, ver-
heiratet mit Harald, dem jüngeren Bruder von Carin, die
am Empfang in der Polizeistation arbeitete. Tarja erwi-
derte den Gruß und nickte zum Ladeninneren. Hannah
wusste sofort, warum sie hier war.

Den jungen Mann kannte sie ebenfalls vom Sehen.
Jonathan, genannt Jonte, der Nachname fiel ihr gerade
nicht ein, was dafür sprach, dass er nicht zu den Stamm-
gästen im Arrest gehörte. Hannah machte sich auf den
Weg zu ihm. Jonte wankte gerade auf ein Pärchen Mitte
dreißig zu, das ihm zu entkommen versuchte, ohne ihm

15



die Genugtuung zu geben, es zu verjagen. Deshalb taten
die beiden ganz einfach so, als wäre er Luft.

«Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?»
Jonte drehte sich zu Hannah um. Das wachsbleiche

Gesicht und die ruckartigen Bewegungen wiesen dar-
auf hin, dass er starke Entzugserscheinungen hatte, und
die geweiteten Pupillen räumten den letzten Zweifel aus.
Vermutlich Heroin. Oder Subutex. Das Angebot –  und
damit auch die Zahl der Abhängigen – war in den letzten
Jahren dramatisch gestiegen.

«Hä?», stieß der junge Mann hervor und schniefte
laut.

«Ich möchte einfach nur kurz mit Ihnen sprechen, fol-
gen Sie mir bitte.»

«Ich habe nichts getan.»
«Darüber können wir gerne diskutieren. Draußen.»
Sie legte sanft die Hand auf seine Schulter, doch er

stieß sie so heftig weg, dass er dabei selbst fast das
Gleichgewicht verloren hätte und einen Schritt zurück-
treten musste, um nicht zu stürzen.

«Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Ich frage nur nach
ein bisschen Kleingeld.» Beschwichtigend zuckte er mit
den Achseln. «Betteln. Das ist … das ist nicht mal ver-
boten.»

«Gut, aber wenn Ihnen niemand etwas gibt, was ma-
chen Sie dann?»

«Hä, was meinen Sie?»
Hannah sah, wie er sich bemühte, verständnislos

dreinzuschauen, aber sein Blick flackerte nervös.
«Dann drohen Sie mit Gewalt.»
«Na ja, aber das … ich würde es doch nicht wirk-

lich … »
«Nein, aber Sie können hier nicht herumlaufen und

den Leuten Angst einjagen, also kommen Sie jetzt.»
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Wieder legte sie ihre Hand leicht auf seine Schulter,
doch die Reaktion war dieselbe wie zuvor, eine heftige
Rückwärtsbewegung, die seinen Körper stark ins Wan-
ken brachte.

«Nehmen Sie Ihre dicken Finger weg!»
«Kein Problem», erwiderte Hannah und ließ seine

Schulter los. «Wenn Sie dann mitkommen?»
«Ja, aber nur, wenn Sie mich nicht anfassen.»
Hannah trat einen Schritt zur Seite und bedeutete

ihm vorzugehen. Auf wackeligen Beinen bewegte Jonte
sich langsam zum Ausgang. Als sie an einem Tisch mit
Markenboxershorts vorbeikamen, streckte er die Hand
aus und riss einige Packungen an sich, die er hastig un-
ter seiner dünnen Jacke verschwinden lassen wollte.

«Ist das Ihr Ernst?», fragte Hannah müde. «Glauben
Sie, ich hätte meinen Blindenhund draußen vergessen,
oder was?»

«Hä?», fragte Jonte noch einmal vollkommen unschul-
dig. Hannah nahm ihm seufzend die Packungen aus der
Hand und warf sie wieder auf den Tisch. Ein barscher
Stoß in den Rücken sollte ihm klarmachen, dass es jetzt
definitiv reichte. Er schien zu verstehen und latschte oh-
ne Protest weiter.

Als sie in das grelle Sonnenlicht hinaustraten, hielt
Jonte inne und schirmte seine empfindlichen Augen mit
der Hand ab. Ein weiterer Knuff lenkte ihn zu dem ge-
parkten Polizeiwagen. Kurz davor blieb er plötzlich ste-
hen, presste eine Hand auf den Bauch und krümmte sich.
Der Schweiß perlte auf seiner Stirn.

«Mir geht es echt nicht gut», stieß er hervor.
«Weil Sie so viel Dreck konsumieren.»
Jonte antwortete nicht, aber Hannah glaubte, ein un-

merkliches Nicken zu erahnen, ehe er weiter vorwärts-
stolperte.
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Sie schob ihn auf die Rückbank, und kurz darauf wa-
ren sie auf der Straße. Hannahs Blick fiel auf ihre Hän-
de. Der Ehering saß zwar etwas enger als an jenem Tag,
als sie ihn zum ersten Mal auf ihren Ringfinger gescho-
ben hatte, und in ihr Hochzeitskleid würde sie wohl nie
wieder hineinpassen, falls sie das je wollte. Aber ihre
Finger waren nicht dick. Sie war nicht dick. Im letz-
ten Jahr war ihr Bauch etwas runder geworden. Vor ein
paar Wochen hatte sie einen Body-Mass-Index-Rechner
im Internet gefunden und das Ergebnis erhalten, dass
ihr BMI bei siebenundzwanzig lag. Sie überlegte, ob sie
dem Mann auf der Rückbank erzählen sollte, wie lustig
es war, dass ihr BMI genauso niedrig war wie sein IQ. Ein
Blick in den Rückspiegel machte ihr jedoch klar, dass ihr
Scherz sowieso nicht ankäme, denn der Passagier war
mit dem Kinn auf der Brust eingeschlafen.

Also fuhr sie schweigend weiter. Bald waren sie auf
der anderen Seite der E4, auf der Straße ins Stadt-
zentrum, die erstaunlich leer war. Die Kunden des gro-
ßen Möbelhauses fanden nur selten den Weg in das ur-
sprüngliche Zentrum, das sich auf der anderen Seite der
Europastraße auftat und in mancherlei Hinsicht fast ei-
ne ebenso deutliche Trennlinie darstellte wie die einige
hundert Meter entfernt liegende Grenze zu Finnland.

Hannah bog an dem roten zweistöckigen Haus links
ab, in dem die Redaktion der Lokalzeitung Haparandab-
ladet saß, die inzwischen nur noch zweimal wöchentlich
erschien. Kurz darauf erreichte sie das längliche dreistö-
ckige Gebäude aus gelben Ziegeln, das sich die Polizei
unter anderem mit dem Finanzamt und der Sozialversi-
cherung teilte.

In der Garage parkte sie auf einem der beiden Park-
plätze, stieg aus, beugte sich über die Rückbank und rüt-
telte ihren Passagier wach. Jonte kletterte mit einiger
Mühe aus dem Wagen und stolperte in Richtung der Tür,
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die zum Arrest führte, ohne dass sie ihm den Weg zeigen
musste. Dann blieb er plötzlich stehen, stützte sich mit
der Hand an die Wand und stöhnte. Als Hannah ihn er-
reichte, sah sie seinen stumpfen Blick, während er sich
zu ihr umdrehte. Ohne die kleinste Vorwarnung wurde
sie direkt unter dem Kinn von einem Schwall Erbroche-
nen getroffen und spürte sofort die Wärme, die sich auf
der Vorderseite ihrer Uniformbluse ausbreitete. Im sel-
ben Moment stieg ihr der Gestank in die Nase.

«Verdammte Scheiße!»
Sie konnte gerade noch ausweichen, ehe der nächs-

te kräftige Schwall aus Jonte hervorbrach, neben ihr auf
dem Boden landete und auf ihre Schuhe und den Hosen-
saum spritzte.

Der junge Mann holte tief Luft, richtete sich auf und
grinste erleichtert. Hannah versuchte, flach durch den
Mund zu atmen, während sie die Tür zu dem kleinen
Raum öffnete, in dem die in Gewahrsam genommenen
Personen registriert wurden, bevor sie in einer der vier
Zellen landeten, die mittlerweile wieder alle leer waren.

Die Frau, die sie letzte Woche wegen Drogenbesit-
zes festgenommen hatten, war inzwischen dem Haftrich-
ter vorgeführt und nach Luleå verlegt worden. Am Wo-
chenende hatten sie einen Autofahrer unter Drogenein-
fluss festgenommen und zwei Bußgelder verhängt – für
Falschparken und für das Fahren ohne Fahrerlaubnis.
Am Sonntagmorgen dann hatten sie Sanitätern mit ei-
ner betrunkenen Frau geholfen, die sich das Handgelenk
gebrochen hatte. Und ein angefahrenes Rentier im Stra-
ßengraben gefunden. Doch im Moment waren die Zellen
gänzlich unbelegt.

Morgan Berg kam mit einer Tasse Kaffee in der
Hand den Korridor entlang, blieb stehen und wich einen
Schritt zurück, als er sah, wer oder was ihm da entge-
genkam.
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«Nimm du seine Daten auf», befahl Hannah und führ-
te Jonte zu der an der Wand befestigten Bank gegen-
über dem kleinen Registrierungsschalter. Ohne Antwor-
ten oder Einwände abzuwarten, drehte sie sich um, holte
ihre Schlüsselkarte und öffnete die nächste Tür. Dahin-
ter lag ein kurzer Gang mit blauen Spinden an der einen
Wand sowie einigen Stühlen, Rohren und Kabeln an der
Decke. Dies war aber kein geheimer Tunnel, sondern die
Umkleidekabine der Herren, die man passieren musste,
um zur Damenumkleide zu gelangen.

Hannah ging zu ihrem Schrank und fing an, sich aus-
zuziehen. Sie wusste nicht, ob sie nur den Gestank auf
der Zunge oder sogar etwas von dem Erbrochenen in
den Mund bekommen hatte. Sie kämpfte, um sich nicht
selbst übergeben zu müssen. Das war schon immer ihr
schwacher Punkt. Als die Kinder klein gewesen waren,
hatte Thomas sich um sie kümmern müssen, wenn sie
gespuckt hatten. Angeekelt knöpfte sie ihre Bluse auf,
riss sie herunter und warf sie auf den Boden. Dann bück-
te sie sich und befreite sich von Schuhen und Strümpfen.
Als sie nur noch in BH und Hose dastand, klingelte ihr
Telefon. Am liebsten hätte sie es ignoriert, aber sie warf
dennoch einen kurzen Blick auf das Display.

Ein Anruf aus Uppsala.
Wo Gabriel studierte.
Nicht seine Nummer, aber womöglich die eines Kum-

pels, vielleicht hatte er sein Handy verloren, oder irgend-
etwas war passiert. Sie nahm das Gespräch an. «Ja, hier
ist Hannah?»

«Äh, ja, hallo, spreche ich mit Hannah … Wester?»,
sagte eine Stimme, die ihren Nachnamen anscheinend
erst irgendwo ablesen musste.

«Ja, wer ist da?»
«Verzeihung, mein Name ist Benny Svensén, und ich

rufe von der SVA an.» Er verstummte kurz, als überleg-
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te er, ob er die Abkürzung erklären müsste, ehe er sich
dann offensichtlich dagegen entschied. «Ich würde gern
mit Ihnen über diese Wölfe sprechen, denn dafür sind
Sie doch zuständig, oder?»

Das war sie wohl.
Sie leitete die Ermittlungen in einem vermuteten Ver-

stoß gegen das Jagdrecht und den Tierschutz, bei dem
es um Wölfe ging. Am vergangenen Mittwoch hatte ein
deutscher Wanderer angerufen und in eher bescheide-
nem Englisch aufgeregt erklärt, er habe einen toten Wolf
gefunden. Nachdem sie eine Weile aneinander vorbeige-
redet hatten, war es Hannah schließlich gelungen, den
genauen Fundort aus ihm herauszubekommen. Als sie
an selbigem eintrafen, stellte sich heraus, dass es sich
nicht um einen toten Wolf handelte, sondern um zwei.
Eine Fähe und einen Welpen. Sie wiesen keine sichtba-
ren äußerlichen Verletzungen auf, aber es schien trotz-
dem unwahrscheinlich, dass beide im Abstand von nur
einem Meter eines natürlichen Todes gestorben waren.
Daher schickten sie die Wolfsleichen vorschriftsgemäß
an die Staatliche Veterinärmedizinische Anstalt, die nun
anscheinend Benny Svensén damit beauftragt hatte, sich
bei ihr zu melden.

«Vermutlich schon», antwortete Hannah also und un-
terdrückte ihren Würgereiz. «Wenn es um eine Fähe und
einen Welpen geht, die letzten Mittwoch in der Nähe von
Kattilasaari gefunden wurden.»

«Ja, genau die. Andere Wölfe haben wir gerade nicht
da.»

«Das kann ich aber nicht wissen, oder?»
«Nein, natürlich nicht, aber … »
«Egal. Weshalb rufen Sie an?» Sie bereute bereits,

dass sie ans Telefon gegangen war, denn sie wollte sich
schnellstmöglich ihrer letzten Kleidungsstücke entledi-
gen und unter die Dusche steigen. Außerdem glaubte
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sie zu wissen, worum es ging. Die Wölfe waren vergif-
tet worden. Das war eine Straftat, aber die Ermittlun-
gen würden mit großer Wahrscheinlichkeit sofort ein-
gestellt werden, wenn sie über den Staatsanwalt in Lu-
leå liefen. Wölfe waren in dieser Gegend seltene Gäste,
und soweit Hannah wusste, hatten sie auch keine festen
Reviere. Aber es kam vor, dass sie aus anderen Teilen
Schwedens, aus Russland, Finnland oder Norwegen ein-
wanderten. Sobald sie entdeckt wurden, dauerte es aber
für gewöhnlich nie lange, bis sie «verschwanden».

«Die Todesursache war Vergiftung», hörte sie Sven-
sén dann auch tatsächlich sagen und konnte sich genau
vorstellen, wie er die Nachricht vom Obduktionsbericht
ablas.

«Gut, dann weiß ich Bescheid», antwortete sie, wäh-
rend sie ihre Hose aufknöpfte und sie sich von den Bei-
nen trat. «Es ist gerade etwas ungünstig, würden Sie mir
bitte einfach den Bericht zuschicken?» Es war nicht zu
überhören, wie gern sie das Gespräch beenden wollte.
Glaubte sie. Benny Svensén schien dafür aber nicht emp-
fänglich zu sein.

«Da ist noch etwas.»
«Was denn?», fauchte sie und versuchte nicht länger,

ihre Ungeduld zu verbergen. Doch als sie dem lauschte,
was Svensén jetzt zu sagen hatte, vergaß sie für einen
Moment, dass sie gerade halbnackt und mit Erbroche-
nem besudelt in der Umkleidekabine stand.

Sie musste sich verhört haben.
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«Er hat einen Menschen gefressen?», wiederholte
Gordon Backman Niska und fixierte Hannah. Sein Ton
verriet, dass auch er es nicht richtig glauben konnte und
gleichzeitig über die Konsequenzen grübelte, falls die
Information der Wahrheit entsprach.

«Beide Tiere, laut SVA», bestätigte Hannah und nick-
te.

Gordon seufzte schwer, ehe er agil von seinem er-
gonomischen Bürostuhl aufsprang, zum Fenster schritt,
das auf den Strandvägen hinausging, und auf den ge-
genüberliegenden Parkplatz hinunterblickte. Mit seinen
sechsunddreißig Jahren war er der jüngste Kommissar,
den es in Haparanda je gegeben hatte, und unter seinem
hellblauen Slim-Fit-Hemd vermutlich auch der durch-
trainierteste. Wer zusätzliche Beweise brauchte, fand
an der Wand hinter seinem Schreibtisch mehrere Ur-
kunden von Ironman-Wettkämpfen, Ultra-Langlaufski-
rennen und anderen sportlichen Härtetests. Hannah und
Morgan warteten schweigend, während Gordon sich ei-
ne Portion Snus unter die Oberlippe schob.

Manchmal konnte Hannah den Tabak schmecken,
wenn sie die Zunge in seinem Mund hatte. Sie mochte
diese herbe Note nicht.

«Die Wölfe haben also einen Menschen getötet und
gefressen», fuhr Gordon fort. Er sagte es wie eine Fest-
stellung und mit einer unterschwelligen Müdigkeit an-
gesichts der zu erwartenden Folgen.

Dem Medienrummel. Den Schlagzeilen.
Die Wildtierfrage im Allgemeinen und die der Wölfe

im Besonderen spalteten die Nation. Die Debatte wurde
von Jahr zu Jahr erbitterter und hasserfüllter. Drohun-
gen, Schikanen und Verleumdungen gehörten auf bei-
den Seiten zum Alltag. Manchmal sogar Sachbeschädi-
gung oder Gewalt. Für die Wolfshasser wäre es natürlich
ein Traum, wenn sie anstelle von getöteten Schafen und
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Jagdhunden sowie Angriffen auf Menschen in kasachi-
schen Gebirgsregionen endlich auf einen Wolf verweisen
könnten, der in Schweden einen Menschen gerissen hat-
te. Je lauter sie wurden und je mehr Gehör sie fanden,
desto stärker würde im Gegenzug jedoch auch der Wi-
derstand der Naturschützer wachsen, die Polarisierung
würde zunehmen und auf weitere Jagdthemen übergrei-
fen. Und in Gordon Backman Niskas Polizeigebiet gab
es viele Jäger.

«Sie haben Teile eines Menschen gefressen», sagte
Hannah. «Wir wissen nicht, ob sie ihn auch getötet ha-
ben.»

«Was denn sonst?», fragte Gordon und drehte sich zu
ihnen um.

«Die Person könnte doch auch aus anderen Gründen
gestorben sein», entgegnete Hannah und zuckte mit den
Schultern. «Ein Wanderer oder Fischer, der einen Herz-
infarkt erlitten hat oder was auch immer.»

Möglich war das schon, aber sie hörte selbst, wie un-
glaubwürdig es klang, was Gordon ihr mit seinem skep-
tischen Blick bestätigte.

«Das erscheint nicht besonders wahrscheinlich,
oder?»

«Dass sie einen Menschen töten, ist auch nicht beson-
ders wahrscheinlich», gab Morgan mit seiner ruhigen,
tiefen Stimme zu bedenken. «Abgesehen von dieser Bio-
login im Tierpark Kolmården ist seit über zweihundert
Jahren kein Mensch mehr in Schweden von einem Wolf
angefallen worden.»

Weder Hannah noch Gordon kamen auf die Idee, Mor-
gan zu fragen, woher er das wusste. Sie waren es ge-
wohnt, dass er fast immer über alles informiert war. Er
hatte schon mehrmals an Quizsendungen teilgenommen
und gewonnen. Im Jahr 2003 hatte er bei Wer wird Mil-
lionär? drei Millionen Kronen abgestaubt und noch zwei
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Joker übrig gehabt. Das wussten alle in Haparanda, aber
keiner – am allerwenigsten Morgan selbst – redete groß
darüber.

«Immerhin haben wir ein bisschen Glück, denn eines
der Tiere war ein schwedischer Wolf aus dem Süden mit
einem eingesetzten Chip», erklärte Hannah. Gordon for-
derte sie mit einem Blick auf, das näher zu erläutern.
«Die Leichenteile haben höchstens anderthalb Tage in
den Mägen der Wölfe gelegen, sagt die SVA, wahrschein-
lich sogar kürzer. Wenn die Leute von der Bezirksregie-
rung den Weg des Wolfes verfolgt haben, können wir ihn
vielleicht nachgehen und den Rest der Leiche finden.»

«Wie weit läuft ein Wolf in sechsunddreißig Stun-
den?»

«Zwischen zwanzig und fünfundvierzig Kilometer in
vierundzwanzig Stunden», antwortete Morgan.

«Die Wölfin war verletzt», warf Hannah ein. «Sie
konnte sich nicht so schnell bewegen.»

«Eine verletzte Fähe mit einem Jungen», sagte Mor-
gan. «Das verändert die Situation ein bisschen, da nimmt
sie alles, was sie kriegen kann. An langsamer Beute … »

«Wie detailliert sind denn diese GPS- oder Satelliten-
daten oder was auch immer die verwenden?», fragte
Gordon seufzend, weil er sich durchaus im Klaren dar-
über war, was der Kollege andeutete.

«Keine Ahnung», antwortete Morgan erstaunlicher-
weise. «Aber ich könnte anrufen und es herausfinden.»

«Ja, tu das bitte. Finde die Person, die für den Chip
dieses Tieres zuständig ist, und sorge dafür, dass sie uns
eine möglichst detaillierte Karte schickt.»

Morgan strich über seinen imposanten Vollbart, als
wollte er noch etwas ergänzen, nickte dann aber nur und
verließ den Raum.

Gordon ging am Schreibtisch vorbei zu der Wand, wo
eine Karte des Polizeigebiets hing, neben einem White-
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board, das derzeit von einem kombinierten Dienst- und
Urlaubsplan bedeckt war. Nicht ganz überraschend hat-
te Gordon das größte Büro. Wenn Hannah zwei Schritte
an ihrem eigenen Schreibtisch vorbeiging, stieß sie ge-
gen die nächste Wand.

«Wo wurden die Wölfe gefunden?»
Hannah ging zur Karte und zeigte mit dem Finger

auf einen Ort, der etwa dreißig Kilometer nordwestlich
von Haparanda nahe der Insel Kattilasaari lag. Gordon
stellte sich hinter Hannah. Dicht, so dicht, dass sie seine
Wärme spüren konnte.

«Und du wurdest heute angekotzt?»
Hannah drehte sich um und zog den Kragen ihrer fri-

schen Bluse hoch, um daran zu schnuppern.
«Riecht man das?»
«Nein, ich habe es nur gehört.»
«Das war dieser Typ, Jonte … irgendwas. Der gerade

auf Turkey war.»
«Lundin.»
«Genau. Lundin.» Sie konzentrierte sich wieder auf

die Karte. «Na, jedenfalls haben wir sie hier gefunden.»
«Sechsunddreißig Stunden, sagen wir also dreißig Ki-

lometer pro Tag, das macht einen Radius von fünfund-
vierzig Kilometern.» Gordon las den Maßstab der Kar-
te ab, nahm ein Lineal und einen Zirkel vom Schreib-
tisch, zeichnete einen entsprechenden Kreis und stu-
dierte sein Werk. «Verdammt viel Wald. Wir brauchen
Verstärkung.»

«Vielleicht sollten wir erst abwarten, was Morgan
herausfindet. Wenn diese Sendedaten nicht detailliert
genug sind, finden wir ihn nie.»

«War es denn wirklich ein Er, wissen wir das?»
Hannah rief sich das Gespräch mit Svensén in Erinne-

rung. Er hatte lediglich von einem «Menschen» gespro-
chen, aber kein Geschlecht erwähnt.
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«Nein, entschuldige, darüber hat er nichts gesagt.»
«Wir haben nicht zufällig das Glück, dass jemand als

vermisst gemeldet wurde?»
Hannah schüttelte den Kopf. Gordon seufzte erneut

und ging mit einem letzten Blick auf die Karte zurück an
seinen Schreibtisch.

«Na gut, dann warten wir auf Morgan und entschei-
den danach, wie wir weiter vorgehen.»

Anscheinend war die Besprechung beendet. Aber als
Hannah gerade in den Flur hinausgehen wollte, fiel Gor-
don doch noch etwas ein.

«Ich weiß, dass dir das bewusst ist, aber dieser Fall
muss unter uns dreien bleiben, bis wir genauer wissen,
womit wir es zu tun haben.»

Gordons dunkle Augen signalisierten einen Ernst, wie
Hannah ihn sonst nur selten bei ihm sah. Normalerweise
lachte er viel, war ungezwungen und locker, ohne seinen
Job deswegen auf die leichte Schulter zu nehmen oder
an Autorität einzubüßen.

Hannah nickte nur, verließ das Büro und ging den
Korridor entlang, während sie feststellte, dass dies bis-
her ein richtig beschissener Tag gewesen war.
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Zehn Personen.
Gordon versuchte, sich zu erinnern, ob im Konferenz-

raum im ersten Stock überhaupt schon jemals ein sol-
cher Andrang geherrscht hatte. Sie fanden dennoch alle
Platz an dem Tisch aus hellem Holz, und Morgan lehn-
te sowieso an der Wand, die über die ganze Länge von
oben bis unten mit gefüllten Bücherregalen bedeckt war.
Die braunen und schwarzen Ledereinbände, die von der
Zeit und dem Gebrauch zerschlissen waren, erinnerten
weniger an einen modernen Besprechungsraum als an
ein Archiv. Die Bücher dominierten den Raum. Sie – und
das riesige Polizeiwappen, das an einer der schmale-
ren Wände hing, eingeklemmt zwischen vergilbten Fotos
von ehemaligen Polizeichefs, denen nun alle ihre Rücken
zukehrten. Ihre Blicke waren auf Gordon gerichtet, der
vor der heruntergezogenen Leinwand am anderen Ende
des Raums stand. Der Projektor an der Decke surrte und
zeigte eine Karte mit einer dünnen blauen Linie, die im
Zickzack durch Nordschweden führte, ehe sie kurz vor
Haparanda endete.

«Was sehen wir da?», fragte Roger Hammar, der größ-
te und dürrste Mitarbeiter, der aufgrund seiner hoch
aufgeschossenen Erscheinung und seiner tiefen Stimme
«Lurch» genannt wurde, eine Referenz, die an den meis-
ten Kollegen unter vierzig unbemerkt vorüberging. Statt
ihm direkt zu antworten, drehte Gordon sich zu einer der
vier Personen im Raum um, die nicht von der Polizei wa-
ren, und nickte auffordernd.

Jens, ein energiegeladener junger Angestellter der
Bezirksregierung in Luleå, hatte eine viel bessere Idee
gehabt, als Morgan die Karte wie gewünscht per E-Mail
zu schicken. Er wollte lieber persönlich vorbeikommen.
Morgan hatte mit ruhiger Stimme deutlich gemacht,
dass sie die Darstellung auf der Karte durchaus allein
lesen konnten, aber Jens war beharrlich geblieben.
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Morgan vermutete, dass bei der Bezirksregierung in
Luleå nicht allzu oft etwas Spannendes passierte.

«Sie haben letzte Woche zwei tote Wölfe gefunden,
und zwar hier», erklärte Jens und reckte sich auf sei-
nem Stuhl, während er mit dem Laserpointer auf die Kar-
te deutete. Gordon hörte, wie Hannah laut seufzte. Sie
stand am Fenster neben P-O, der zehn Jahre jünger war
als sie, mit seinem schlohweißen Haar und seinem hage-
ren Gesicht allerdings so aussah, als könnte er jeden Mo-
ment in Pension gehen. Gordon beobachtete, wie Han-
nah die Augen verdrehte, und wusste, dass sie dasselbe
dachte wie er, als der kleine rote Punkt kurz vor Katti-
lasaari auftauchte. Wie schwer konnte es sein, einfach
aufzustehen, nach vorn zu gehen und mit dem Finger auf
etwas zu zeigen? Und gab es eigentlich etwas noch Lä-
cherlicheres als einen Laserpointer?

«Wie Sie bereits wissen, hatte eines der Tiere einen
Chip, und deshalb können wir genau sagen, welchen
Weg es genommen hat.» Der rote Punkt begann, die
blaue Linie entlangzuwandern. «Es war Teil eines grö-
ßeren Rudels, das von Süden kam, dann hier entlang,
im Osten, um Storuman herumwanderte, zwischen Ar-
vidsjaur und Arjeplog weiter Richtung Norden zog, bis
Jokkmokk, wo das Tier sich von den anderen trennte,
nach Südosten weiterbewegte und vermutlich bis nach
Finnland gelangt wäre. Aber dann ist es hier gestorben.»
Der Punkt war wieder auf seinem Platz vor Kattilasaari.
«Um 4 . 33 Uhr hört es auf, sich zu bewegen, und Sie ha-
ben gefragt, wo es in den letzten anderthalb Tagen davor
war.» Jens ließ seinen kleinen Punkt an einer Stelle nörd-
lich von Vitvattnet landen. «Da war es hier. Es hat in den
letzten sechsunddreißig Stunden einundvierzig Kilome-
ter zurückgelegt.» Jetzt schaltete Jens den Laserpointer
aus und lehnte sich wieder zurück, sichtlich zufrieden
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mit seinem Auftritt. Die anderen schwiegen nachdenk-
lich, bis Roger erneut das Wort ergriff.

«Gut, aber warum gucken wir uns das an? Warum ver-
folgen wir die Spur eines toten Wolfs?»

Die Frage war durchaus berechtigt, weil Gordon noch
nichts über den Grund ihrer Zusammenkunft verraten
hatte. Je weniger Leute die genauen Umstände kannten,
desto besser, davon war er überzeugt.

Doch jetzt wurde es allmählich Zeit.
Sechs Polizeibeamte und vier Zivilisten.
Er hatte Verstärkung aus Kalix angefordert, doch als

man dort niemanden entbehren konnte, hatte er seinen
Bruder Adrian angerufen, von dem er wusste, dass er
den Mund halten konnte. Und Morgan hatte seine Nach-
barn um Hilfe gebeten, ein Paar Mitte sechzig, das er
gut kannte und für das er die Hand ins Feuer legte,
außerdem noch Jens von der Bezirksregierung. Schon
als Morgan erzählt hatte, dass der sein persönliches Er-
scheinen für unabdingbar hielt, hatte Gordon das Gefühl
beschlichen, der Mann wäre ein Wichtigtuer. Der Ge-
brauch des Laserpointers hatte ihn in dieser Vermutung
nur bestärkt. Sicher hatte der Typ irgendwo einen Twit-
teraccount, auf dem diese brisanten Informationen un-
ter keinen Umständen auftauchen durften. Deshalb sah
Gordon den eifrigen jungen Mann jetzt eindringlich an.

«Bis wir genaue Erkenntnisse darüber haben, was
passiert ist, darf absolut nichts von dem, was ich jetzt
mitteile, an die Öffentlichkeit dringen», sagte er und sah,
wie alle ringsherum nickten. Der Ernst in seiner Stimme
war unüberhörbar. «Die betreffenden Wölfe haben Teile
eines Menschen gefressen.»

«Welche Teile?», fragte Jens.
Gordon drehte sich zu ihm. Was ist das denn für eine

idiotische Frage?, verriet sein Blick.
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«Spielt das irgendeine Rolle?», fragte er dann laut
und wandte sich an die anderen. «Wir müssen den Rest
der Leiche finden.»

[...]
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